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Vorbemerkung 

Bei keinem anderen mittelalterlichen Werk ist das Problem der Einheit 
bzw. Einheitlichkeit so heftig diskutiert worden wie im Falle von Malorys 
Mone Darthur (Works (pl) oder Work (sg)?). Das ist sicherlich kein Z u f a l l . 
In Malorys enzyk lopäd i scher Darstellung des Artusstoffcs scheinen nicht nur 
verschiedene Textslufcn durch (von frühen keltischen Erzäh le inhe i ten bis hin 
zu zeitgenössischen Konzepten von Rittertum und Liebe); auch die Sinn-
schichtcu und Bcdculungsstrukturcn sind in Bewegung und En twick lung ; sie 
scheinen gelegentlich eine Art Eigendynamik zu entfalten. 

Malory hat der gewaltigen Stoffmasse durchaus eigene Siegel a u f g e p r ä g t ; 
nur selten aber hat er den (implizite) als bekannt vorausgesetzten Textzusam­
menhang bewußt ve rände r t . W o h l aber verdeutlichte er durch präzise Ver­
weise das Gegen- und Ü b e r e i n a n d e r der verschiedenen Bedeutungsebenen des 
Textes, der von den Zeitgenossen u.a . auch unter dem Einf luß exegetischer 
Dcnkvorslelhmgcn, etwa im Geiste der Consofatio des Boethius gelesen wur­
de. Wesentlich erscheint aber die Tatsache, d a ß nicht nur die Rezeption, son­
dern auch die Produkt ion des Werkes hinsichtlich der S innbezüge durch exe­
getische Traditionen determiniert war. Das soll anhand der G e f ä n g n i s m e t a ­
pher klargemacht werden. 
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Die Bedeutung des Gefängnisses in Malorys Morle Darthur 

/. Das Gefängnis als Bestandteil ritterlicher Existenz 

Die Bedeutung des Gefängnisses in Malorys Morte Darthur kann nicht 
überschä tz t werden. Der Begriff taucht so häuf ig und so rege lmäßig auf, d a ß 
der Leser versucht ist, den Gefängn i sau fen tha l t als festen Bestandteil des h ö ­
fischen Lebens, den Status des Gefangenen als unvermeidliches Ris iko ritter­
licher Lebensform anzusehen. Der ungeduldige und etwas eilige Leser des 
Morte Darthur (und welcher moderne Leser wäre das nicht?) ist immer in 
Versuchung, die zahllosen Lanzen- und S c h w e r t k ä m p f e nur kursorisch zur 
Kenntnis zu nehmen und sein Interesse auf die Mot ive der Ritter, ihre Bezie­
hungen zu Freunden und Frauen, die komplizierten Loya l i t ä t en , die Charak­
terentwicklung und die Tragik des Geschehens zu konzentrieren. Dieser (mo­
derne) Leser wird sich oft des Eindrucks nicht erwehren k ö n n e n , d a ß der A r ­
tusritter zwischen Gefängn i s und Freiheit h in- und herpendelt. Das Einsitzen 
im Gefängn i s gehör t selbst bei den prominentesten Rittern der matiere de 
Bretagne zum fraglos akzeptierten 'Berufs r i s iko ' . Morgan le Fay sagt zu T r i ­
stan nach einer fröhlich durchfeierten Nacht: "Wisset w o h l , d a ß Ihr Euch so 
leicht nicht von hier entfernen k ö n n t , denn Ihr seid hier als Gefangener." 
"Jesus beschütze m i c h " , seufzt Tristan auf, "denn ich war vor kurzem erst 
im G e f ä n g n i s " . 1 

2. Die Alterität des mittelalterlichen Gefängnisses (dungeon, prison) und des 
Gefangenen (prisoner) im Gegensalz zur heutigen Wortbedeutung 

Die Reakt ion Tristans auf M o r g a n le Fays Feststellung ist insofern bemer­
kenswert, als der b e r ü h m t e Ritter die V e r ä n d e r u n g seines Status ü b e r h a u p t 
nicht bemerkt hatte. Es gab offenbar keinerlei ä u ß e r e Anzeichen d a f ü r , d a ß 
er zum Gefangenen gemacht worden war. Ähnl ich übergangs lose Statusver­
ä n d e r u n g e n vom geachteten Tafelrundenritter zum Gefangenen finden sich 
im Morte Darthur häuf ig . Beispiele dieser Ar t erwecken den Verdacht, d a ß 
die Konnotat ionen und Assoziat ionen, die wir mit Begriffen wie " d u n g e o n " , 
" p r i s o n " und "p r i sone r " verbinden, nicht mit denen der mittelalterlichen 
Literatur , speziell des Morte Darthur identisch s ind. 

Welche Assoziationen verbinden wir heute mit den Begriffen " d u n g e o n " 
und " p r i s o n " ? Wenn sie sich auf mittelalterliche Verhäl tn isse beziehen, sind 
unsere Vorstellungen durch die Gothic Revival mitbestimmt: 

It (the spark o f light) proceeded from a small L a m p which was pla­
ced upon a heap o f stones, and whose faint and melancholy rays 
served rather to point out, than dispell the horrors o f a narrow 
gloomy dungeon formed in one side o f the Cavern ; It also showed 
several other recesses o f similar construction, but whose depth was 
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b u r i a l in obscurity . . . A thick and pestilential fog c louded the 
height o f the vaulted dungeon 

(Es (das Licht] e n t s t r ö m t e einer kleinen Lampe , die auf einen 
Steinhaufen gestellt worden war und deren schwacher und melan­
cholischer Schein eher dazu diente, die Schrecken des engen, d ü s t e ­
ren Gefängnisses im Seitenteil der H ö h l e hervorzuheben, statt sie 
zu vertreiben. Die Lampe machte auch noch weitere Gelasse ä h n l i ­
cher Art sichtbar, deren Tiefe sich aber in Dunkelheit verlor. E i n 
dichter, pestilenzialischer Nebel verhül l te den oberen T e i l des ge­
wölb ten Gefängn i s ses . . . ) 

Eine andere Gefängn i sbesch re ib img aus demselben Roman verbindet die 
Darstellung des Horror-Raumes mit der persönl ichen Reakt ion einer Gefan ­
genen beim ersten Anb l i ck des Gefängnisses : 

M y blood ran cold as I gazed upon this melancholy abode. The co ld 
vapours hovering in the air , the walls green with damp, the bed o f 
Straw so forlorn and comfortless, the Cha in destined to bind me 
for ever to my prison and the Reptiles o f every description which as 
the torches advanced towards them, I descried hurrying to their re­
heats, si!tick my heart with terrors almost loo exquisite for nature 
to bear.-1 

(Mein Blut erkaltete in den A d e r n , als ich auf diesen melanchol i ­
schen Ort starrte. Kalte D ä m p f e in der Luf t , die W ä n d e g r ü n vor 
Nässe , das Strohbett so verloren und trostlos, die Kette dazu be­
stimmt mich für immer an mein Gefängn i s zu binden, Repti l ien 
verschiedenster A r t , die ich schnell in ihren Schlupfwinkeln ver­
sehwinden sah, als die Fackeln sich ihnen n ä h e r t e n , all das jagte 
meinem Herzen einen Schrecken ein, der fast zu g r o ß war als d a ß 
die Natur ihn h ä t t e ertragen k ö n n e n . ) 

Die meisten von Ihnen werden schon erkannt haben, d a ß beide Zitate aus 
Mat thew Gregory Lewis ' The Monk (1796) stammen, einem W e r k , das s ä m t ­
liche Merkmale des Schauerromans in sich vereinigt. Der Anschauungsraum 
wird hier durch H ä u f u n g von Horrorb i ldern zu einem emotional aufgelade­
nen Sl immungsraum, der dem Leser ein breites Spektrum negativer Assoz ia ­
tionen zu Aspekten des Klosterlebens im Mittelalter vermittelt und durch 
Eingliederung von Begriffen wie " p r i s o n " und " d u n g e o n " in das Ideenmu-
stcr der Dark Ages deren negative Aspekte festlegte. 

" D u n g e o n " hatte ursprüngl ich eine ganz andere Bedeutung, wie u .a . aus 
noch heule bekannten Wendungen zu erkennen ist. Der g r o ß e Wagen {itrsa 
maior) wird in der Literatur (wohl nicht mehr im Volke) Arthur's dungeon 
genannt. 4 Damit wird aber nicht ein Verlies des b e r ü h m t e n S a g e n k ö n i g s be­
zeichnet, sondern "the great tower or innermost keep o f the cas t le" , d .h . der 
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H a u p ü u r m eines Schlosses. " D u n g e o n " geht auf das spä t la te in ische 
" d o m n i o n - e m " , eine Dublette von " d o m i n i o n - e m " z u r ü c k , bezieht sich also 
auf Herrschaft und H e r r s c h a f t s a u s ü b u n g . In dieser Bedeutung wurde das 
Wor t " d u n g e o n " bis zum 15. Jahrhundert in England fast ausschließl ich ver­
wendet. N o c h bei Caxton lesen wir , d a ß Ritter zum Haupt tu rm eines Schlos­
ses hinaufstiegen: " L o h i e r . . . mounted up unto the dongeon o f the c a s t e l l " . 5 

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts kam die heule vorherrschende Bedeutung 
auf. W e i l das Gefängn i s oft im U n t e r g e s c h o ß des Hauptturms lag, wurde 
" d u n g e o n " synekdoehisch auf diesen Tei l des Turms b e s c h r ä n k t . Gle ich /e i ­
l ig wurde " d u n g e o n " auch im übe r t r agenen Sinne für verschiedene andere 
Verliese verwendet, die Hö l l e , das Fegefeuer, die Dummhei t , das Laster etc. 

Nicht ganz so eindeutig ist die Entwicklung der Begriffe " p r i s o n " und 
" p r i s o n e r " . " P r i s o n " ist das erste nach der normannischen Invasion aus 
dem Französ i schen ü b e r n o m m e n e Fremdwort , wie ein bekannter Anglist 
kurz nach 1945 melancholisch feststellte. 6 " P r i s o n " geht auf lateinisch 
"p rens ion-em" z u r ü c k , eine Kont rak t ion von "pre-hension-em". Schon von 
den ersten englischen Belegen an wird " p r i s o n " mit ganz bestimmten Verben 
benutzt, vor allein "cast", "pul* 4 , "set", "keep", " l a y " und " l i e " . Das Wort­
feld u m " p r i s o n " besteht zum guten Te i l aus emotional aufgeladenen Adjek­
tiven und Verbformen wie " p o e r " , " d e r k " , "s t re i te" , " fas te" , "ha rde" , 
" t r ava i lous" , " s t ronge" , " d e p e " , "y-fetered", " y - t h r o w e n " , "t>rysi", 
" b o u n d e n " , " c l o s e d " . 

3. Die Bedeutung von Boethius' De Consolatione für die Geschichte der 
Gefängnismetapher 

Anders als " d u n g e o n " wird " p r i s o n " sehr früh und weitverbreitet im 
ü b e r t r a g e n e n Sinne gebraucht, und zwar für die Wel t , den Körpe r , das Le­
ben, die S ü n d e , Blindheit , Liebe, Erde, Fegefeuer und Hö l l e . Wie ich an an­
derer Stelle nachgewiesen habe, 7 stammen die meisten Belege dieser Ar t aus 
dem w ä h r e n d des ganzen Mittelalters so ungeheuer w i r k m ä c h t i g e n Kraftfeld 
der Consolatio Philosophiae, einem Werk , das Denkinhalte und Ausdrucks­
formen der Dichter bei der Auseinandersetzung mit menschlichen Exislenz-
problemen entscheidend beeinf lußt hat. Das Gefängn i s ( "p r i son" ) wurde da­
bei Le i tb i ld zum Vers tändn i s der Befindlichkeit des Menschen in der Welt. 

Boethius war 524 von Theoderich in Pavia wegen Hochverrats eingeker­
kert worden, lag also in einem sehr realen Gefängn i s , als er das weisheitsvolle 
Buch Tröstungen der Philosophie^ schrieb. Aber schon in den ersten K a p i ­
teln verliert sich der faktische G e f ä n g n i s r a u m , Boethius benutzt den Begriff 
G e f ä n g n i s ab dem 2. Met rum als Metapher. Im Gefängn i s liegen, so sagt er 
da , bedeutet Abwendung von der eigentlichen Aufgabe, die wir hier auf Er ­
den haben. Wenn der Mensch näml ich seinen Blick statt auf den Äthe r , die 
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Gestirne des Himmels und die Schönhe i t Gottes auf die "tote E r d e " richtet, 
dann legt er seinem Nacken lastende Fesseln auf. Bei Boethius ist der Kerker 
von Beginn seines Werkes an B i ld der Krankheit des menschlichen Geistes, 
der sich von seiner wahren Best immung abgewandt hat. Natür l ich we iß auch 
Fh i losoph ia , d a ß ihr G e s p r ä c h s p a r t n e r in einem sehr realen Ge fängn i s liegt. 
Für sie ist dieser Kerker aber unwichtig; ihr geht es ausschl ießl ich um das gei­
stige G e f ä n g n i s , in das sich der Mensch durch ein falsches Verhä l tn i s zur 
Wirk l ichke i t selbst einsperrt. 

Wesentlich für das Vers t ändn i s von Boethius selbst, aber auch der T r a d i ­
tion des Stoffes in der mittelalterlichen Literatur scheint mir die Tatsache, 
d a ß die G e f ä n g n i s m e t a p h e r auf mehreren Sinn- und Bedeutungsebenen fun­
giert. A m wenigsten bedeutsam ist das reale, faktische Ge fängn i s , in der exe­
getischen Terminologie der sensus hist oticus. Er spielt in der Consolatio selbst 
bezeichnenderweise ü b e r h a u p t keine Rol le , sondern tritt sogleich für die Welt 
und den Körper ein, über die sich der Mensch erheben m u ß . Damit sind wir 
schon auf der Ebene des sensus allegoricus, der alle weiteren Sinnschichten in 
sich umsch l i eß t , die sich auf den geistigen Sinn der Aussage und nicht auf den 
Buchstaben beziehen, (qui) "sunt signati per spiritum litterae, et non per l i t-
t e r a m . " t ) 

Im allegorischen Sinn mitenlhallen ist die Aufgabe des Menschen, die sich 
aus der spirituellen Erkenntnis ergibt. Sie besteht vor allem dar in , die Fesseln 
der S ü n d e abzuwerfen, bezieht sich also auf das T u n des Menschen: sensus 
(ropologicus. Das Gefängn i s der Welt kann nur ü b e r w u n d e n werden durch 
den Aufst ieg zum höchs ten G u t , das mit Got t identisch ist. Dieser Aufs t ieg , 
die anagoge zur Schau der Gottheit und zur Teilhabe am Göt t l i chen ist die 
höchs t e Sinnebene eines Textes. Entsprechend der menschlichen Doppelna­
tur kann der einzelne auch versagen, und dann ist seine Bestimmung die H ö l ­
le. Beide Bestimmungen des Menschen gehören zur Sinnschicht des sensus 
anagogicus.10 

A l l e genannten Sinnstufen beziehen sich nicht nur auf die Exegese, d .h . 
das Auslegen oder Erk lä ren eines bereits vorhandenen Textes, sondern wur­
den auch von den Autoren bei der Konzept ion von literarischen Werken bis 
zu Beginn der Neuzeit zugrundegelegt." 

4. Das Gefängnis hei Malory — Realitätsbezug 

A l l e Sinnschichten der Metapher " p r i s o n " bzw. "p r i sone r " finden sich 
auch in Malorys Morte Darthur. Wer allerdings nach einer anschaulichen 
oder gar realistischen Beschreibung eines Gefängnisses oder des Zustandes 
von Gefangenen sucht, der wird e n t t ä u s c h t . Mittelalterliche Textil lustratio­
nen, Buchmalereien, Fresken und G e m ä l d e sind bei der Darstellung des The­
mas mindestens ebenso e n t t ä u s c h e n d generell und unscharf wie die li terari-
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sehen Darstellungen. Na tü r l i ch gibt es Bilder von Gefangenen im Stock, im 
G e f ä n g n i s t u r m oder in G e b ä u d e n , die im Text als Kerker bezeichnet wurden. 
Nicht untypisch scheint mir in dieser Beziehung die Darstellung einer Ker­
kerszene in einer Prachthandschrift des f ranzösischen Prosa-Tristans (Wien , 
C o d . 2537) aus dem Besitz des Due du Berry. Tristan (erkennbar an dem 
Schi ld mit den drei Kronen) sitzt mit Palomides und Dinadan im Gefängn i s 
des alten Ritters Darras. A l l e drei warten täglich darauf, enthauptet zu wer­
den. Tristan ist (durch Vergleich mit den zahlreichen anderen Illustrationen 
gut erkennbar) deutlich abgemagert — sein Gesicht ist spitz geworden. Aber 
d a ß es sich bei dem G e b ä u d e mit den vier kleinen T ü n n e n um einen Kerker 
handelt, ist nur aus dem Text zu entnehmen. 

A u f eine Version der f ranzösischen Tristanromane geht auch Malorys 
Tristankapitel z u r ü c k . Die Darras-Episode ist insofern besonders interessant, 
als sie nach Meinung der Auguren Anspielungen auf das Schicksal Malorys 
und damit Historisches enthalten k ö n n t e . 1 2 Nach dem Turnier im Castle of 
Maidens nimmt Tristan Herberge bei einem alten Ritter namens Sir Darras. 
Dessen fünf S ö h n e , so sagt M a l o r y unter Bezugnahme auf das f ranzösische 
Buch haben auch am Turnier teilgenommen, und nun betet der Vater zu 
Go t t , d a ß alle gesund nach Hause z u r ü c k k e h r e n werden. M a l o r y erlaubt sich 
den makabren Scherz zu behaupten, d a ß alle fünf "gut d u r c h g e p r ü g e l t 4 4 

(well beatyn) heimkamen, w ä h r e n d in Wirkl ichkei t zwei von Tristan getöte t 
und einer schwer verletzt worden ist. Eine Bedienstete identifiziert Tris tan als 
den Verantwort l ichen, und Darras läßt ihn unverzügl ich ins Gefängn i s wer­
fen. 

O b w o h l Tristan gut behandelt und entgegen der Aussage des Bildes mit 
Essen und Tr inken reichlich versorgt wi rd , überfällt ihn eine schwere Krank­
heit. Diese Tatsache ve ran laß t M a l o r y zu einer E in fügung , die (nach Vinaver) 
in der f ranzösischen Quelle keine Entsprechung hat. Das stimmt allerdings 
nur hinsichtlich der von Vinaver untersuchten Manuskr ip te . In dem genann­
ten Wiener Codex 2537 finden sich näml ich A u s f ü h r u n g e n , die M a l o r y als 
Ausgangspunkt gedient haben k ö n n t e n . Tristan philosophiert da über die 
Rolle des Kerkers, der 'den Schurken z ä h m t und den Stolzen erniedrigt 4 . !* 

Es ist mehrfach festgestellt worden, d a ß Malorys A u s f ü h r u n g e n an dieser 
Stelle persönl iche Betroffenheit verraten,* 4 d a ß er hier auf eigene Erfahrun­
gen als Gefangener rekurriert. Solehe autobiographischen Deutungen sind 
aber immer riskant und tinbeweisbar — vor allem solange wir die u i imi l le lba-
re Quelle noch nicht kennen. Bei Ma lo ry heißt es: 

So sir Trystram endured there grete payne, for syknes had undir-
take hym, and that ys the grettist payne a presoner may have. For 
all the whyle a presonere may have hys helth of body, he may endure 
undir the mercy o f G o d and in hope of good delyveraunee; but 
whan syknes towchi lh a presoners body, than may a presonere say 



41 

all wc l ih ys hym heranfftc, and than hath he cause to wayle and 
wepe. Ryght so ded sir Trystram whan syknes had undirtake h y m , 
for than he toke such sorow that he had allmoste slayne hym-
selff.15 

( U n d so erlitt Tristan dort g r o ß e Pein , denn Krankhei t hatte ihn 
befallen, und das ist die g r ö ß t e Pe in , die ein Gefangener haben 
kann . Denn solange ein Gefangener einen gesunden Leib hat, kann 
er mit der Gnade Gottes und in der Hoffnung auf Befreiung (aus 
dem Gefängn i s ) ausharren; aber wenn Krankheit den Le ib eines 
Gefangenen heimsucht, dann mag ein Gefangener sagen, d a ß er a l ­
len Wohles beraubt ist, und dann hat er G r u n d zu klagen und zu 
weinen. Genau so ging es Sir Trist ram, als Krankheit ihn befallen 
hatte, denn dann hatte er solches L e i d , d a ß er sich fast selbst ge lö ­
tet halle.) 

Autobiographisch, so scheint mir , ist diese Stelle nicht. M a l o r y betont le­
digl ich, d a ß Gefangene arm dran sind, wenn sie im Kerker krank werden. 
Ähnl iche Feststellungen h ö r e n wir aber auch aus der Perspektive der P ro ta ­
gonisten. Ü b e r h a u p t k ö n n e n wir hinsichtlich der ta t säch l ichen Beschaffen­
heit von Gefängnissen sowie der L e b e n s u m s t ä n d e von Gefangenen aus Sir 
Thomas Malorys Morte Darthur nur wenig Greifbares in Erfahrung bringen. 
Zwar wimmelt es nur so von Gefangenen und folglich auch von G e f ä n g n i s ­
sen, es fehlt aber jede Veranschaulichung. Meist begnügt sich der A u t o r mit 
der Feststellung, xy sei gefangen genommen oder ins Gefängn i s geworfen 
worden. Vorstellungen von " d u n g e o n " wie in der Gothic Novel sind nicht 
einmal ansatzweise erkennbar. 

Unter dem Gesichtspunkt des sensus litteralis ist aber ein ganz spezifi­
sches Gefängn i s zu e r w ä h n e n , dem wir im Morte Darthur (MD, Sir Launce-
lot, V I , 271-72) begegnen. Es handelt sich dabei um die Burg von T i n t a g e l , 1 6 

die im arthurischcn Sagenkreis eine g roße Rolle spielt, denn hier wurde K ö n i g 
Ar thur von Uther Pendragon und Igrayne gezeugt. Allerdings m u ß es mit 
Tintagel seit den Tagen Pendragons und Merlins bergab gegangen sein, denn 
als Lancelot nach Uberwindung des H a u p t t ü r h ü t e r s {chief porter) in die Burg 
eindringt, ist sie im Besitz von zwei gewaltigen Riesen. Sic dringen u n v e r z ü g ­
lich mit Keulen auf Lancelot ein, werden aber ohne g r ö ß e r e Probleme von 
ihm zur Strecke gebracht. 

Nun erst zeigt sich, d a ß Tintagel nichts anderes als ein Arbeitslager für 
Ldelfrauen ist. Sechzig Damen und Jungfrauen wurden hier von den beiden 
Riesen gefangengehalten. Sie m u ß t e n für ihren Lebensunterhalt, for oure 
niete, wie sie es selbst a u s d r ü c k e n , sieben lange Jahre verschiedenste Handar ­
beiten aus Seide {all manner of sylke workus) anfertigen. Dies ist eine der 
ganz wenigen Stellen im Morte Darthur, die sich auf Lohnarbeit bzw. A u s ­
beutung von Arbe i t skräf ten in einer vorkapitalistischen Gesellschaft bezieht 
— um es im Jargon unserer Tage a u s z u d r ü c k e n . 
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Kein Wunder , d a ß die letztlich auf Chretien z u r ü c k g e h e n d e Episode in 
der Forschung mehr als gebühr l ich beachtet wurde. Immerhin m u ß es sich bei 
diesem seideverarbeitenden " B e t r i e b " um eine fab r ikähn l i che Institution mit 
be t rächt l ichem A u s s t o ß gehandelt haben. Bei Chretien sind es sogar 300 
M ä d c h e n , die mit dem Weben von Se iden tüchern und Go ldb roka t beschäf­
tigt sind. Sie erhalten nur "quatre deniers de la l i v r e " , d .h . fourpence für je­
des verdiente P fund . E i n Pfund hatte 20 sous, und ein sous 12 deniers. Somit 
erhielten die M ä d c h e n nur ein Sechzigstel von dem, was ihnen z u s t a n d . , 7 Na­
türlich würden wir zu gerne wissen, was für Waren produziert wurden und 
wer die Abnehmer waren. D a r ü b e r aber verliert Malory (ebenso wie dessen 
Quelle) kein Wor t . 

Exkurs: Malorys Chastiax de Plor-Gefängnis und die Veränderungen gegen­
über der Quelle 

D a ß Malo ry aus divergierenden Quellen ein letzllieh harmonisches und 
einheitliches Werk gemacht hat, dür f t e heute von der Mehrheit der Mediävi ­
sten gegen Vinaver angenommen werden. A n h a n d der G e f ä n g n i s - M e t a p h e r 
kann gezeigt werden, d a ß seinen Ä n d e r u n g e n eine bestimmte Hal tung und 
Auffassung zugrundcliegl . Ich wähle als exemplarisches Beispiel die Chastiax 
de Plor-Episode, die meines Wissens bisher noch nicht detailliert untersucht 
worden ist. 

Es handelt sich dabei um eine Szene des Tristanbuches, die direkt auf den 
Liebestrank folgt. In der f ranzösischen V e r s i o n 1 8 wird aus führ l i ch geschil­
dert, wie Tristans Schiff im Unwetter auf eine Insel zutreibt, die zu den L o i g -
tiegnes Isles g e h ö r t . 

Sie stehen unter der Herrschaft von Galahot , der sich aber zusammen mit 
Lancelot in Sorelois au fhä l t . Die Seeleute teilen Tristan mi t , d a ß das Sch loß 
Plor heißt und e r l äu te rn ihm den dort geüb len Brauch. Das S c h l o ß m u ß als 
ein einziges Gefängn i s angesehen werden: 

...nus estranges hons n'en puet issir se po non, enz i usent le reme-
nant de lor vies en lermes el en plors, et por ce que tant en i muert 
des uns et des autres est eist chastiax apelez Chast iax de P l o r ' 9 

(Kein fremder Mensch kommt da heraus a u ß e r wenigen, vielmehr 
bleiben sie dort für den Rest ihres Lebens in Weinen und Klagen, 
und weil so oft der eine oder andere darin stirbt, wi rd das Sch loß 
P lo r genannt.) 

Tristan fragt sofort, ob die coutume eine Alternative vorsehe, und die 
Antwor t he iß t : Ja , wenn ein Ritter dorthin k ä m e von sehr g r o ß e r Tücht igkei t 
und eine Dame von sehr g roße r Schönhe i t ( " O i l , . . . s ' il avenoit que aueuns 
Chevaliers de tres haute bonte venist ceanz, et une dame de tres haute 
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b i a u t c " ) . 2 0 Der R i t l c r m u ß dem Sch loßhe r rn an Tapferkeit , die Dame der 
Herr in an S c h ö n h e i t über legen sein. Beides m u ß aber zusammenstimmen: 
" . . . mes por T u n sanz rautre ne porriez vos estre de l iv re" : 2 * Aber durch das 
eine ohne das andere könn t Ihr nicht befreit werden. 

Es folgt ein langer auktorialer Einschub über die Geschichte dieser merk­
würd igen coutume, die auf die Tage Josephs von Ar ima th i a z u r ü c k g e h t . D a ­
mals wurden von Joseph und dessen Gefäh r t en sämt l iche Inseln zum C h r i ­
stentum bekehrt, a u ß e r der Isle del Jaiant (Rieseninsel). Sie war von barbari­
schen Riesen bewohnt , die sich von rohem Fleisch e r n ä h r t e n . Der damalige 
Herrscher h i e ß Dialetes. E r war verbittert d a r ü b e r , d a ß selbst seine zwölf 
S ö h n e sich dem Chris tentum zugewandt hatten. Daher tö te t e er sie allesamt 
mit eigener H a n d . Daraufhin fürchte ten die Inselbewohner, d a ß es ihnen 
ähnl ich ergehen w ü r d e und die meisten kehrten zum heidnischen Glauben zu­
rück , " n o n mie de lor volente, mes par f o r c e " . 2 2 A l l e Chris ten, die sich wei­
terhin zu ihrem Glauben bekannten sowie alle Missionare Josephs wurden 
von Dialetes eingekerkert. 

Z u Ehren seiner S ö h n e dekretiert er die coutume, d a ß die s chöns t e Dame 
der Insel seine Frau wi rd . Sie bleibt es so lange, bis eine noch Schöne re auf 
die Insel k o m m t . In diesem Fall wird fo lgende rmaßen prozediert: 

que se plus bele de Ii venoit en ceste ysle, ceste qui avroit demore 
avec m o i covendroit morir de cele espee mefsmes d ' ou mi fil moru-
rent, si retendrai la plus bele avec moi . Et apres s'il venoit plus bele, 
je ocirroie l 'autre, et retendroie la plus bele avec moi . . . Se aueune 
dame se poroffre de biaute encontre la dame dou chastel, et ele ne 
soit si bele, la dame meismes Ii corpera le c h i e f 2 3 

(... Wenn eine Schönc rc als sie auf diese Insel k ä m e , dann m ü ß t e 
diejenige, die mit mir gelebt h ä t t e , durch dasselbe Schwert sterben, 
durch das auch meine S ö h n e starben, und die S c h ö n e r e werde ich 
dann behalten. U n d wenn danach wieder eine Schöne re e in t rä fe , so 
w ü r d e ich die Vorgänger in tö t en und die S c h ö n e r e bei mir behal­
ten. Wenn aber irgendeine Dame sich p räsen t i e r t , um die Sch loß­
herrin im Schönhe i t swe t tbewerb zu schlagen, und sie ist dann nicht 
so s c h ö n , dann wird die Dame selbst ihr den K o p f abschlagen.) 

Fü r sich und seine Nachkommen dekretiert er Ä h n l i c h e s . Wenn ein besse­
rer Ritter kommt als er selbst und ihn besiegt, dann hat dieser ihn zu tö ten 
und L a n d und Herrschaft zu ü b e r n e h m e n . In seiner Zusammenfassung wird 
der Brauch f o l g e n d e r m a ß e n beschrieben: 

ecle qui plus bele scra, fera Lautre morir ; et eil qui miaudres cheva­
liers sera, fera Lautre m o r i r , 2 4 

(Diejenige, die schöner sein w i rd , wird die andere zu Tode bringen, 
und wer der bessere Ritter sein w i rd , wird den anderen t ö t e n . ) 
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Bei Ma lo ry sieht der Bericht über Pleure in wesentlichen Punkten anders 
aus. Schon bei flüchtiger L e k t ü r e fällt auf, d a ß die Einbettung des Brauchs in 
einen heidnischen (= vorchristlichen) Kontext fehlt. Dafü r ä u ß e r t Malory 
durch seinen Protagonisten Tris t ram heftige Kr i t ik an der "o lde cus tom" . 
Tristram bezeichnet die Praxis als " e v y l " , " w y c k e d " , " f o u l e " , " s h a m f u l l " 
und " h o r r y b l e " . Die Burgbewohner sind bei M a l o r y mit Tr i s t ram einer M e i ­
nung, w ä h r e n d sie im f ranzös ischen Prosa-Tristan die Sitte zwar verbal ver­
urteilen, in der Praxis aber mit Gewalt durchsetzen. 

Nicht weniger als drei unterschiedliche Darstellungen der "o lde cus tom" 
werden uns im Text vom Morte Darthur angeboten. Sie stellen verschiedene 
Stufen der Entwick lung des Verhäl tnisses zu Frauen dar. Die erste E r k l ä r u n g 
des Brauches gibt uns der A u t o r anläßl ich der Einkerkerung von Tristram 
und Isolde im Sch loß Pleure. Sie läuft darauf hinaus, d a ß jeder Ritter, der 
mit einer Dame das Sch loß aufsucht, mit dem Hausherrn k ä m p f e n m u ß . 
Wenn er unterliegt, verliert nicht nur er selbst sein Leben, sondern auch seine 
Dame. Hier haben wir es mit einer Ar t satee (= Witwentod) zu tun, wie er in 
Indien zum Tei l noch heute praktiziert wi rd . Die zugrundeliegende Auf las ­
sung von der Rol le der Frau findet zahlreiche Parallelen in orientalischen 
B r ä u c h e n . 

Die zweite E r k l ä r u n g liefert ein S c h l o ß b e w o h n e r , der offenbar mit der 
Betreuung der Gefangenen beauftragt worden ist. E r berichtet Trist ram, d a ß 
jeder ankommende Ritter mit dem Hausherrn k ä m p f e n m u ß . Unterliegt er, 
so verliert er seinen Kopf . Sowie das erledigt ist ("whan that is d o n e " ) 2 5 , wird 
die Begleiterin vo rge führ t . Ist sie häß l icher als die Herr in des Hauses, verliert 
sie ihren K o p f . Unterliegt aber die Sch loßher r in im S c h ö n h e i t s w e t t b e w e r b , so 
wird diese hingerichtet. Nach dieser E r k l ä r u n g folgen die beiden Prozesse wie 
in der französischen Prosa-Fassung aufeinander. 

Die dritte E r k l ä r u n g gibt der Sch loßhe r r Brewnor selbst. Bei ihm geht das 
Urte i l über die Frauen zeitlich voraus. " W e n n deine Dame schöner ist als 
meine" , so erklär t er Tr i s t ram, " d a n n schlägst D u meiner den K o p f a b " . Im 
umgekehrten F a l l , so betont er, wird er na tür l ich genauso verfahren. Danach 
werden dann die M ä n n e r aufeinander losgehen. Der Unterlegene verliert den 
K o p f , der Gewinner erhä l t die im S c h ö n h e i t s w e t t b e w e r b übr ig gebliebene 
Dame. 

D a Brewnor diesen Brauch nach eigenen Aussagen schon viele Jahre 
praktiziert hat, werden zahlreiche fahrende Ritter in Pleure ihr Leben verlo­
ren haben, wobei es ihnen kaum Befriedigung verschafft haben dür f t e , d a ß 
sie zuvor eventuell die Sch loßhe r r in enthaupten durften. Brewnor selbst wird 
hingegen mit öfter wechselnden Frauen in Sch loß Pleure zusammengelebt ha­
ben, da er ähnl ich wie in der Episode mit Tristram auch zuvor gelegentlieh 
" l ady le s" wurde, wie er es selbst a u s d r ü c k t . 
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Gemeinsam ist den drei Berichten eine pointiert m ä n n l i c h e Perspektive. 
Die Frau wi rd entweder als b loßes Anhängse l des Mannes gesehen oder als 
Siegespreis und damit als Gegenstand, der den Besitz wechseln kann . Das ist 
eine archaische, nicht nur keltische Hal tung gegenüber der Frau , die den h ö ­
fischen R o m a n ü b e r d a u e r t e und noch im 15. Jahrhundert akzeptiert und tra­
diert wurde. M a l o r y hat diese Züge seiner Vorlage wahrscheinlich noch aus­
gebaut und point ier t . Im Morte Darthur führt Trist ram Isolde vor, indem er 
sie mit dem Schwert dreimal herumdreht: "(he) turned hir thryse aboute with 
his naked swerde in his honde" . Brewnor allerdings tut mit seiner Ge fäh r t i n 
dasselbe: " A n d so dud Brewnor the same wyse to his l a d y " . 2 6 

Diese H a l l u n g der Frau gegenübe r ist typisch für M a l o r y , der mit höf i ­
scher Liebe, aber auch mit Frauen nichts im Sinn hatte. A l s Ar thu r den Ver­
lust seiner Ritter beklagt, sagt er bei Ma lo ry expressis verbis, d a ß der Verlust 
von Guinevere ihn längst nicht so sehr schmerze: " f o r quenys I myght have 
i n o w " , 2 7 denn K ö n i g i n n e n k ö n n t e ich genug haben. 

Dazu noch ein weiteres bezeichnendes Bonmot des E n g l ä n d e r s . Im fran­
zösischen Tr is tan sagt Dinas, d a ß er sehr viel g rößeres Vertrauen in den In­
stinkt seiner Jagdhunde habe als in das Herz einer Frau: 

M i e l z vaut de chien la nature et est plus gentille et plus franche et 
plus lo ia l et plus enterine ( = perfekt, ganz) que la nature de feme2** 
(Mehr wert ist die Natur des Hundes, und die ist edler und hoch­
herziger und loyaler und vollkommener als die Natur der Frau.) 

Dieses Zitat ist Te i l einer umfäng l ichen misogynen Abhand lung über die 
Natur der F r a u . M a l o r y kondensiert den langen Ausbruch auf eine lakoni ­
sche Feststellung. " A l s Dinas nach Hause kam und feststellen m u ß t e , d a ß 
seine Geliebte mit den Hunden durchgebrannt war, da war er über den Ver­
lust der Hunde w ü t e n d e r als über den der G e l i e b t e n " . 2 9 

5. Gefängnisraum und Kunst räum 

Im f ranzös ischen Prosaroman und bei Ma lo ry findet sich eine der detail­
liertesten und auffäl l igsten Beschreibungen eines Gefängnisses , das sicherlich 
nicht zufäl l igerweise von einer F rau , genauer gesagt, einer Zauberin angelegt 
worden i s t . 3 0 Es handelt sich dabei um König Arthurs Halbschwester M o r ­
gan le Fay, die als Gegenpol zur Welt der Tafelrunde anzusehen ist. Sie ver­
sinnbildlicht die s t änd ige Bedrohung des Artusritters und seiner Welt durch 
die magisch-irrationalen Kräfte einer Gegenwelt. 

In ihrem S c h l o ß befindet sich ein Ge fängn i s , das von Lancelot w ä h r e n d 
seiner Einkerkerung zu einein Bilderkabinett umgestaltet w i rd . Wesentliche 
Elemente dieser Episode gehen auf die Tristansage z u r ü c k . Die e inschlägigen 
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Stellen sollen daher mit dem Ziel eines besseren Vers tändnisses der französi­
schen und englischen Versionen kurz analysiert werden. 

Die unmittelbare Quelle für die Bildersaal-Episode (im Französ i schen 
meist salle aux images genannt) ist der nur fragmentarisch erhaltene Tristan 
des Anglonormannen T h o m a s . 3 1 Leider ist auch die Bildersaal-Episode nicht 
erhalten, so d a ß wir auf spä te Versionen angewiesen sind, die sich auf Tho ­
mas s tü tzen . Besonders bedeutsam ist in dieser Beziehung die altnordische 
Tristansaga,32 die viele Züge des Quellenwerkes bewahrt und tradiert hat. 

Der Au to r berichtet von einem höh lena r t igen Gemach im Walde , das vor 
langer Zeit von kunstsinnigen Menschen erbaut worden war. Besonders inter­
essant erscheint mir die Beschreibung des Zugangs zu diesem K u n s t g e w ö l b c : 
Es ist nur bei Ebbe durch einen Tunnel von der Seeseite her zugäng l i ch . Diese 
Beschreibung stammt offenbar aus Geoffrey o f Monmou ths Kapitel über 
Tintagel: A u c h diese Burg kann nur bei Ebbe durch einen G a n g erreicht wer­
den, bei Flut steht der Zugang unter Wasser. Fasziniert hat mich diese Stelle 
deshalb, weil man die Korrektheit der topographischen Beschreibung des un­
terirdischen Tunnels vom Meer in die Burg noch heute ü b e r p r ü f e n kann. 

Der Zugang führt in der altnordischen Saga zu einem R a u m , der mit zahl­
reichen Ornamenten verziert ist. Er gehör t e spä te r einem Riesen, der eine 
Herzogstochter namens Elene en t füh r t e und im Liebesvollzug erstickte. Die­
ser Riese wurde von Ar thu r g e t ö t e t . 3 3 

Tristan s chmück t den Kunstraum mit Figuren aus. In der Mi t te des Rau­
mes steht die Skulptur der Isolde. Sie wirkt lebensecht. Aus dem leicht geöff­
neten M u n d und einer Ö f f n u n g unter dem Haaransatz e n t s t r ö m t Wohlge­
ruch. Das Pa r fümf lä schchen befindet sich im Inneren der F igur , da wo beim 
lebenden Menschen das Herz schläg t . Es kann durch eine Ö f f n u n g unterhalb 
der linken Brustwarze nachgefül l t werden. Goldene R ö h r c h e n führen von 
dort zum M u n d und zum Haarschopf. In der Hand trägt Isolde ein Zepter, 
auf dem ein bunter Vogel sitzt, der mit den Flügeln schlägt . Isolde steht mit 
beiden F ü ß e n auf einem Zwerg , der darob bittere T r ä n e n verg ieß t . 

Neben Isolde liegt der Zauberhund, ihr gegenüber steht Bringvet mit dem 
Liebestrank. A l s T ü r w ä c h t e r fungieren ein Riese und ein L ö w e . Marke fehlt 
im Gegensatz zur mittelenglischen romance Sir Tristrem offenbar mit A b ­
sicht, denn in dieser Szene soll eine u top i sch-küns t l e r i sche Liebeser fü l lung 
dargestellt werden. Die Szene gehör t nicht zum imaginierten lebensweltli­
chen Raum des Tristanromans, sondern zur me taküns t l i chen Gcgenwelt . T r i ­
stan ist eine Ar t Pygmal ion . Er behandelt die Figuren (besonders Isolde), als 
wären sie lebendig. Insbesondere herzt und küßt er sie bei jedem Besuch. 

Morgan le Fays Sch loß führt uns in eine andere Welt . Sie lockt Lancelot 
in ihr S c h l o ß , bläst dem Schlafenden durch ein silbernes R ö h r c h e n ein narko­
tisches Pulver in die Nase und kerkert ihn ein. Aber auch Lancelots Karzer 
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hat keinerlei Ähn l i chke i t mit einem schauerlichen Dungeon, eher mit einem 
F ü r s t e n z i m m e r . In der Tat stellt sich spä te r (im Morl Arfu) heraus, d a ß das 
Zimmer als Festsaal benutzt wi rd . Es überschaut einen g roßen Gar ten . Durch 
das Fenster erblickt Lancelot einen Flügel des Palastes, in dem ein Künst ler 
die W ä n d e mit Fresken bemalt. Das bringt ihn auf die Idee, sein eigenes Z i m ­
mer ebenfalls mit G e m ä l d e n zu versehen. Der Künstler von gegenübe r gibt 
ihm bereitwillig alle nö t igen Werkzeuge und Farben, und Lancelot malt als 
erstes die Lady of (he Lake, seine Ziehmutter, die ihn an den H o f von Came-
lot brachte, sodann weitere Stationen seiner Liebe zu Guinevere. A u f diese 
Weise verbringt er die Zeit von Weihnachten bis Ostern. A l l e seine Bilder 
sind so kunstreich, als hä t t e er sein Leben lang als Maler gearbeitet. Zudem 
wirken sie lebensecht. Lancelot verneigt sich vor dem Bi ld der geliebten G u i ­
nevere, g rüß t sie und küßt sie auf den M u n d . 

Den S c h l u ß der Geschichte erfahren wir erst im Motte Artu. A r thu r ver­
irrt sich auf der Jagd und kehrt bei seiner Halbschwester M o r g a n le Fay ein. 
Das M a h l wird in dem Saal gerichtet, den Lancelot mit seinen Bi ldern ausge­
malt hat. Die Sonne scheint auf die Fresken; Ar thur betrachtet sie und liest 
die Unterschriften. Der Au to r betont ausd rück l i ch , d a ß Ar thu r hinreichend 
lesen konnte. Ba ld erkennt er, d a ß die Bilder den Ehebruch seiner Frau dar­
stellen. Er beschwör t M o r g a n , ihm die Wahrheit zu sagen, und die informiert 
ihn über die Entstehung des Bi lderzyklus . 

Oberf lächl ich betrachtet ist diese Episode unpassend und unlogisch. L a n ­
celot gelingt es w ä h r e n d der ganzen Erzählzei t des Vulgata-Romans, seine 
Beziehungen zu Guinevere zu verschleiern und geheim zu halten — noch heu­
te gibt es ernst zu nehmende Kr i t iker , die nachweisen, d a ß er niemals mit 
Guinevere fleischlich zusammenkam. Daher ist es mehr als unwahrscheinlich, 
d a ß er im Hause seiner und Guinevercs Todfeindin das Geheimnis in Bildern 
und Bildunterschriften preisgab. Aber um Plausibi l i tät ging es dem A u t o r 
nicht. E r stellt i m Bilderzyklus (ähnl ich wie Thomas) eine me taküns t l e r i s che 
utopisch positive Fassung der Liebe zwischen Lancelot und Guinevere dar. 
Es fehlt (na tü r l i ch ) der tragische Sch luß dieser Liebe und damit das wesent­
lichste Element der Artusgeschichte. Der Bilderzyklus gehör t einer Metaweit 
der Kunst an, die auf der Ebene des Werkes selbst als Illusion entlarvt w i rd . 

6. Die metaphorisch-allegorische Bedeutung des Gefängnisses 

Noch häuf iger als das reale Gefängn i s finden wir in der Literatur das me­
taphorische, insbesondere das Liebesgefängnis — allerdings nicht so häuf ig 
bei Ma lo ry und im französischen Prosaroman. Beide Werke aber kennen 
durchaus diese Bedeutungsschicht und nutzen sie. Die Autoren haben jedoch 
(wie mir scheint) eine gewisse Reserve dem zugrundeliegenden P h ä n o m e n der 
höf ischen Liebe gegenüber . Dinadan ist in seinem Verhä l tn i s zur Liebe und 
zu Liebenden das Sprachrohr des gesunden Menschenverstandes: 
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Ceul si sow en trop fort prison qui pcnscnt a dame et a damoisel-
le. . . 34 
(Diejenigen befinden sich in einem sehr festen G e f ä n g n i s , die an 
Dame und damoisell denken ...) 

Z u Isolde sagt er: " M a d a m , ich wundere mich doch sehr über Sir T r i ­
stram und solche Liebhaber wie ihn . Was fehlt ihnen, d a ß sie ver rückt sind 
und geradezu liebeskrank werden wegen F r a u e n ? " 3 5 Wiederum hat M a l o r y 
hier einen langen Passus seiner Vorlage über Liebesfreude und Liebesleid auf 
wenige Zeilen reduziert — dieses Thema lag ihm n i c h t . 3 6 D inadan faßt sein 
Verhäl tnis zur Liebe in dem A u s r u f zusammen: " M a r y , fye on that 
c r a u f f t e " . 3 7 

" C r a u f f t e " heißt bei M a l o r y " K r a f t " , " M a c h t " , aber sehr viel häuf iger 
" Z a u b e r " , " V e r z a u b e r u n g " , " T ä u s c h u n g " {magic, enchantment, deceit). 
Dieses Assoziationsmuster entspricht ziemlich genau der Auffassung Malorys 
von Liebe. Dafür ein Beispiel aus dem Anfangskapi le l des Tristanteiles. Dort 
heißt es, d a ß eine bestimmte Dame, deren Name nicht e r w ä h n t w i rd , König 
Melyodas lange und ohne Erfo lg geliebt habe. In ihrer Not greift sie zu einem 
Zauber, durch den sie bewirkt , d a ß der jagdbegeisterte Kön ig ganz allein ei­
nem Hirsch folgt. E r wird mittels des Zaubers zu einem alten S c h l o ß geleitet 
und dort von der ihn liebenden Dame gefangen genommen. 

Dies erinnert an den w ä h r e n d des ganzen Mittelalters und in allen Lände rn 
verbreiteten Liebeszauber, durch den sich M ä n n e r und Frauen Herrschaft 
über widerstrebende Partner verschafften. D a ß gerade Frauen immer wieder 
zu solchen Mit te ln griffen, ergibt sich aus der trotz zahlreicher Ausnahmen 
allgemein anerkannten Rollenverteilung, die das weibliche Geschlecht vom 
Recht der L iebese rk lä rung a u s s c h l o ß . 

Bei M a l o r y ist Melyodas zweifellos in einem wirkl ichen G e f ä n g n i s , aber es 
ist eyident, d a ß dieses Gefängn i s auch und vor allem auf die Liebe bezogen 
wird : Melyodas schmachtet in einem Minnege fängn i s , und zwar gegen seinen 
Wi l l en . Seine Frau Elizabeth bringt auf der Suche nach Melyodas einen Sohn 
zur Wel t , stirbt aber bei dessen Geburt . Ihr letzter Wunsch ist es, d a ß das 
K i n d 'Tr i s t ram 1 genannt w i rd , das heißt "traurige G e b u r l " ("sorowful l 
b y r t h " ) . 3 » 

U m Zauber, Liebeszauber und Verzauberung kreist eine der s c h ö n s t e n , 
ergreifendsten und t ie fgründigs ten Liebesgeschichten des Mittelal ters , die 
von Merlin und Viviane. Sie hat nicht nur w ä h r e n d des Mi t t e l a l l eis sondern 
bis ins 20. Jahrhundert die G e m ü t e r der Leser, insbesondere Dichter und bi l ­
dende Küns t le r , angesprochen. 3 9 Eine der bekanntesten N e u s c h ö p f u n g e n zu 
diesem Thema ist das Ö l g e m ä l d e The Beguiling oj Merlin von Burne-Jones, 
entstanden 1877.40 Schon zu Lebzeiten des Künst lers wurde das G e m ä l d e 
von vielen Menschen umbenannt zu Merlin and Vivien. Unter diesem Titel ist 
es w e l t b e r ü h m t geworden. 
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Die küns t l e r i sch eindringlichste Version dieser Licbcsgcschichle finden 
wir im f ranzös i schen Prosa-Lancelot und in dem darauf fußenden englischen 
Prosa-Merlin.4I D a es sich um einen kleinen Roman handelt, kann ich hier 
leider nur auf die G r u n d z ü g e eingehen. Viviane und Mer l in stellen im Walde 
von Broceliande das archetypische Drama der Liebe dar. Der g r o ß e Zauberer 
Mer l in unterrichtet seine Geliebte in allen geheimen Küns ten und Wissen­
schaften. Keinen Wunsch kann er ihr abschlagen, denn er liebt sie über alles 
in der Wel t . Sie erwidert seine Liebe mit derselben Absolutheit und überlegt 
daher, wie sie ihn für immer an sich binden kann. Schließlich bittet sie Mer l in 
ihr zu zeigen, wie sie einen M a n n einschl ießen (frz. "enserr ier" , engl, "shet 
i n " ) kann, aber nicht mit Eisen oder Steinen sondern mit Mag ie . M e r l i n hatte 
bereits zuvor g e w u ß t , worum Viviane ihn bitten w ü r d e . E r kann ihr nichts 
abschlagen und sagt z u , obwohl er we iß , d a ß die Preisgabe des Geheimnisses 
zu seiner lebenslangen Einkerkerung führen w i rd . Viviane wi l l aber nicht, 
d a ß Mer l in den Zauber wirkt ; sie besteht darauf, d a ß er ihr die Kunst nur bei­
bringt und sie dann selbst das magische Gefängn i s für ihn baut. Mer l in kann 
es nie wieder verlassen. Viviane aber kommt und geht, wie es ihr gefällt . 

Leider aber folgt M a l o r y bei der Merl in-Viviane-Geschichte nicht wie 
sonst dem Prosaroman sondern der Suite de Merlin. W a r u m er das tut, ist 
verschiedenartig interpretiert worden. Welchen Verdacht ich selbst habe, ist 
schon deutlich geworden. M a l o r y strafft jedenfalls die Hand lung der Suite 
und setzt auch andere Akzente . Nach Darstellung der Suite liebt Mer l i n V i ­
viane so sehr, d a ß er glaubt, sterben zu m ü s s e n . Sie erwidert seine Liebe aber 
nicht, sondern h a ß t ihn und plant seinen T o d . Sie fürchtet ihn vor allem des­
halb, weil er der Sohn eines Teufels js t . M a l o r y gibt M e r l i n die alleinige 
Schuld für das Miß l ingen der Liebesbeziehung. Immer stellte er ihr nach, so 
sagt er, und versuchte sie zu entjungfern. Schließlich wird sie seiner so über­
drüss ig , d a ß sie ihn durch Zauber zu vernichten trachtet. Sie schl ießt Mer l in 
durch Magie in einen Schacht ein und verschließt das Grab mit einer Stein­
platte. Danach wurde Mer l in nie wieder gesehen — weder lebend noch tot. 

Hiiie z u g e g e b e n e r m a ß e n traurige Geschichte. Im Prosaroman und im eng­
lischen Merlin spricht der Eingeschlossene noch einmal mit G a w a i n , der ihn 
fragt, warum er nicht herauskommt — schließlich sei er der weiseste M a n n 
der Welt . M e r l i n antwortete: 

Nay , but the moste fole . . . for I wiste wele that sholde befalle, and 
I am soche a fole that I love a-nother better than my-self, and haue 
hir lerned so moche, where through I am thus be-closed and shette 
in pr ison, ne noon may me oute b r i n g e 4 2 

(Nein , wohl aber der g röß t e N a r r . . . denn ich w u ß t e woh l , was sich 
ereignen w ü r d e , aber ich bin ein solcher T o r , d a ß ich einen anderen 
Menschen mehr liebe als mich selbst, und ich habe ihr all das beige­
bracht, wodurch ich nun in diesem Gefängnis eingeschlossen b in , 
und niemand kann mich befreien). 

Univ.-BibllQihek 



50 

Damit verschwindet M e r l i n aus der Ar tuswe l l . Seine letzten Worte zu Ga-
wain sind eine Ar t Defini t ion des Liebesgefängnisses aus der Sicht des M a n ­
nes. 

Die Mer l in und Viviane-Geschichte ist m . E . eine der schöns ten und er­
greifendsten Darstellungen des Liebesgefängnisses . Der Topos als solcher 
tritt in allen eu ropä i schen Literaturen auf. Generell aber sprechen die Au to ­
ren anders als im Prosaroman recht unreflektiert über das Gefängnis der Lie­
be. Der metaphorische Transfer geht von der realen zur bildlichen Vorstel­
lung, doch gibt es auch den umgekehrten Vorgang, d a ß näml ich durch die 
Allegorie Faktisches ausged rück t wi rd . Im Vergleich zu solchen Werken 
wirkt die Merl in-Viviane-Geschichte wie eine Parabel über die Macht der Lie­
be, die den Klügsten und Mäch t igs ten in Bann schlägt . Sichtbarer Ausdruck 
dieser Idee ist das G e m ä l d e von Burne-Jones. Es kehrt die Rollen von M a n n 
und Frau u m . Mer l in liegt hingekauert passiv und kraftlos in seinem Baumge­
fängnis , w ä h r e n d Vivien die Vertikale des Bildes bestimmt, für gewöhnl ich 
ein Vorrecht des aktiven Mannes . Derek Brewer w ü r d e die zugrundeliegende 
Geschichte zu den " symbol ic stories" r echnen . 4 3 

7. Die Gefängnismetapher und die menschliche Bestimmung 

Schon bei Boethius verbindet sich die Metapher des Gefängnisses mit der 
neuplatonischen Vorstellung des Aufstiegs, Anagogie . Der Blick richtet sich 
vom Irdischen auf die Bestimmung des Menschen, " q u o d perlinct ad statum 
vitae f u t u r a e " . 4 4 A l l e zeitlichen Ereignisse führen hin zu einem Reich auße r ­
halb von Raum und Zeit . Das Irdische ist aber deswegen nicht bedeutungs­
los, denn vom menschlichen Verhalten in dieser W e l l häng t sein Schicksal in 
der jenseitigen ab. Deshalb ist es so wichtig, s t änd ig die eigentliche Bestim­
mung und Aufgabe des Menschen im Auge zu behalten. Weltliches ist auch 
im Morte Darthur, allerdings nur in der Gralsqueste ein " t o k e n y n g " , d .h . 
ein verweisendes M e r k m a l auf das Jenseits. 

Sir Thomas M a l o r y hat mit der Gralsqueste nicht allzu viel anfangen k ö n ­
nen. Seine " T a l e o f the Sankgrea l l " ist der am wenigsten e igenständige Te i l 
des Gesamtwerkes . 4 5 Wich t ig erscheint mir aber vor al lem, d a ß er die Queste 
übersetz t und integriert, ihre D o k t r i n dabei nolens volens großente i ls übe r ­
nommen hat. Es stimmt, d a ß er das Gralsthema säkula r i s ie r te , wo immer es 
ihm möglich war — meistens übr igens zugunsten Lancelots und dessen Rolle 
als bester Ritter der W e l l . Genauso richtig ist aber, d a ß M a l o r y in der Grals­
queste irdische und göt t l iche Ritterschaft kontrastiert und das wellliche Rit­
tertum sub specie aeternitatis problematisiert. Innerweltliche G r ö ß e und 
Vollkommenhei t sieht er als Verweis auf spirituelle Ana loga . Lancelot, der 
beste Ritter der Wel t , kann daher nur als Heiliger sterben. Der Bischof von 



51 

Canterbury sieht in einein Wacht raum, wie Engel Lancelot ins Paradies gelei­
ten und wie sich die Pforten des Himmels für ihn ö f f n e n . 4 6 

Dies aber ist der t rös t l iche A b s c h l u ß einer insgesamt tragischen Geschich­
te. Die Gralsqueste zeigt die Unvereinbarkeit der beiden Welten auf, und M a ­
lory hat diesen Gegensalz nicht verwischen k ö n n e n . 

Dabei hat er sich auch der G e f ä n g n i s m e t a p h e r im boethischen (= anago-
gischen) Sinne bedient. A u f der Ebene des ritterlichen Geschehens scheint 
sich nicht viel geände r t zu haben. Lancelot nimmt auch w ä h r e n d der Grals­
queste an Turnieren teil . Eines Tages kommt er zu einem S c h l o ß , vor dem 
bunte Zelte stehen. Die zum S c h l o ß gehör igen Ritter sind schwarz gekleidet, 
die Gegenpartei weiß . E in gewaltiger Ka mpf entbrennt, in dem die Sch loü i l i ­
ter zu unterliegen drohen. Lancelot eilt ihnen zu Hi l fe und k ä m p f t bis zur 
völligen E r s c h ö p f u n g . Aber obwohl er mit g röße re r Energie k ä m p f t e als je in 
seinem Leben, wird er schließlich ü b e r w u n d e n und abge füh r t . Die besiegten 
Schwarzen sagen zu Lancelot: 

Blessed be G o d . . . for we shall holde you in oure p r e s o n . . . 4 7 

Gesegnet sei Got t , denn wir werden dich jetzt in unserem Gefäng­
nis halten ...) 

Abe r er wird keineswegs in ein Gefängn i s geworfen, sondern reitet sofort 
frei und unbehelligt weiter. E r befindet sich nur in einem spirituellen Gefäng­
nis, wie ihm die Einsiedlerin e r l äu te r t . Das Turnier , so sagt sie, war nur ein 
tokenynge Gottes, deutsch würden wir etwa sagen: ein Bestimmungsturnier. 
Die irdischen Ritter waren in schwarz gekleidet, denn schwarz steht für nicht 
gebeichtete S ü n d e n . Die Farbe weiß aber bedeutet Jungf räu l ichke i t und 
Keuschheit. A l s Lancelot sah, d a ß die schwarzen Ri l l e r vor einer Niederlage 
standen, eilte er ihnen zu H i l f e . Dadurch bewies er seinen Stolz {bobbaunce) 
und seine Eitelkeit (vayneglory). Beide Eigenschaften führen auf direktem 
Wege in den Abgrund . Wer sich auf die Seite der S ü n d e r schlägt , entscheidet 
sich für das spirituelle Gefängnis und damit für die Höl l e . 

Es ist typisch für die Gralsqueste, d a ß ritterliche Abenteuer, die denen des 
vorausgehenden "we l t l i chen" feiles wie ein E i dem anderen ä h n e l n , durch 
Eremiten und Priester spirituell ausgedeutet werden. Anders ist das im Falle 
Galahads, der ohne S ü n d e ist und dessen ritterliche K ä m p f e sich meist schon 
durch eine spirituelle Mot iva t ion von denen der weltlichen Ritter unterschei­
den. A b e r auch seine aventuren müssen erst von Eremiten e rk lä r t und inter­
pretiert werden. Seine Befreiung des Castle o f Maidens wird Gawa in so er läu­
tert: 

Also I may scy you that the Castcll o f Maydyns betokenyth the 
good soulys that were in preson before the Incarnacion o f oure 
Lorde Jesu Cryste. A n d the seven knyghtes betokenyth the seven 
dedly synnes lhat regned that tyme in the worlde. A n d I may 
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lyckyn the good knyght Galahad unto the Sonne o f the Hyghe Fa-
dir that lyght within a maydyn and bought all the soules oute of 
thralle: so ded sir Galahad delyver all the maydyns oute o f the woo-
full castell . 4 ® 
(Ich kann also sagen, d a ß das J u n g f r a u e n s c h l o ß die guten Seelen 
bedeutet, die vor der Fleischwerdung unseres Herrn Jesus Christus 
im Gefängn i s waren. U n d die sieben Ritter bedeuten die sieben 
T o d s ü n d e n , die zu jener Zeit in der Welt herrschten. U n d ich kann 
den guten Ritter Galahad mit dem Sohn unseres Herrn und Vaters 
vergleichen, der in eine Jungfrau herabstieg und uns aus der Ge­
fangenschaft e r lös te : genau so befreite Galahad all die Jungfrauen 
aus dem schrecklichen Sch loß . ) 

Das J u n g f r a u e n s c h l o ß steht hier also für den Seelenkerker, eine Vorstel­
lung, die in zahlreichen Literaturen, unter anderem auch in der bayerischen 
Folklore ihren Niederschlag gefunden hat. 

8. Malory im Gefängnis 

" M a l o r y und das metaphorische G e f ä n g n i s " — so lautet das Thema mei­
nes Essays. D a stellt sich absch l i eßend die Frage nach Malorys eigenem Ge­
fängnisaufen tha l t . 

Die Tale of King Arthur schließt mit einem Explizit, in dem Malo ry sagt: 

this was drawyn by a knight presoner, sir Thomas M a l l e o r r e . . . 4 9 

(Dies wurde geschrieben von einem gefangenen Ritter Sir Thomas 
Malleorre) 

Sir Garcth o f Orkency schl ießt : 

A n d I pray you all that redyth this tale to pray for hym that this 
wrote, that G o d sende hym good delyveraunce . . . 5 0 

(Und ich bitte alle, die diese Geschichte lesen, d a ß sie beten für 
den, der dies schrieb, d a ß Gott ihm gute Befreiung gewähre ...) 

A u c h am Ende des gesamten Werkes bittet Ma lo ry um "gute Befre iung" . 
N u n wissen wir immer noch nicht genau, wer dieser M a l o r y war — dem von 
Newbold Revel wurde ein Namensvetter aus Papworth St. Agnes entgegenge­
stellt. Aber die These von Malorys Einkerkerung soll gar nicht bestritten wer­
den. Es mag durchaus sein, d a ß der Au to r wegen bestimmter Straftaten ein­
gekerkert wurde und einen Tei l seines Werkes, wenn nicht gar den ganzen 
Morte Darthur im Gefängn i s geschrieben hat. Angesichts seiner Meister­
schaft auf dem Gebiet der symbolischen Geschichten, erkennbar nicht nur im 
Gralsteil des Werkes, vor allem aber auch in Anbetracht der mittelalterlichen 
Assoziat ionen, die sich fast zwangs läuf ig mit Begriffen wie 'prison* oder 'de-
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livcrance' verbanden, ist es wahrscheinlich, d a ß der A u t o r auch an die Gitter 
eines metaphorischen Gefängnisses dachte, an das Gefängn i s der S ü n d e oder 
das Gefängn i s dieser Wel t . Viele andere Dichter haben ihre Leser gebeten, 
für ihr Seelenheil zu beten. Har tmann von Aue sagt im Armen Heinrich: 

M a n gibt, er si sin selbes bote 

unde erloese sich da mite, 

swer für des ander 'n schulde b i t e 5 1 

(Man sagt, derjenige helfe sich selbst 

und erlöse sich dadurch, der für die 

Seele eines anderen bele.) 
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